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Abb. 5 und 6. Haus Kronauer, Thalwil. Text siehe Seite 287.
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Abb. 4. Grundrisse des Hauses Kronauer. — Masstab 1 : 400.

bei dem Studierenden, der sich vorherrschend mit Realwissen-
schaften beschéftigt, im allgemeinen eine weniger hohe Achtung,
weil in ihnen rationale Untersuchungsmethoden schwierig oder
unmdglich sind. Und doch konnen sie allein uns von vorgefassten
Meinungen und vom Schlagwort befreien. Heute wird, wie wir
gesehen haben, der Technik z. T. die Existenzberechtigung ab-
gesprochen, zu Unrecht zwar, wie ich Ihnen gezeigt zu haben
glaube; die Kernfrage fithrt ins Gebiet der Soziologie. Deshalb
glaube ich, dass in der heutigen problematischen Zeit auch der
Techniker sich mehr als bis anhin mit Fragen der Soziologie
und der Wirtschaftswissenschaften auseinandersetzen muss. Aber
auch die Geschichte wird ihm Fiihrer sein miissen, damit er die
Grundlagen des staatlichen Lebens versteht. Er darf zwar nicht
erwarten, durch diese Wissenschaften die Wahrheit zu erfahren;
aber er muss durch griindliches Studium auch diesen Fragen
gegeniiber in die Lage versetzt werden, im Hochschulgeist, wie
das Rappard so ausgezeichnet dargestellt hat, dariiber nachzu-
denken, um dann im Leben, aus der eigenen Lebenserfahrung
heraus, zu einer abgerundeten Weltanschauung zu gelangen, den
Charakter zu bilden und so die rechte Grundlage zum Fiihrer -
tum zu schaffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein
Mensch — und moge er noch so intelligent sein und wiirde er
die ganze mathematische und technische Wissenschaft beherr-
schen — ohne ein bestimmtes, auf ernstes Studium gegriindetes
Wissen um diese Dinge eine klare Hinstellung zum praktischen
Leben haben kann. Es schiene mir ganz unrationell, wenn der
akademische Techniker, ohne Fiihrung durch die Geisteswissen-
schaften, alle Ueberlegungen selbstindig anstellen wollte. Er
wird dann auch nicht der Gefahr verfallen (der er seiner vor-
herrschend realen Einstellung wegen besonders ausgesetzt ist),
zu meinen, dass er auf dem Gebiete der Soziologie mit den
Methoden der Technik zum Ziele gelangen konne.

Deshalb mochte ich Sie, liebe Kommilitonen, nochmals er-
muntern, die Vorlesungen unserer Freiféicherabteilung mit allem
Ernste zu horen, und deren Stoff in sich aufzunehmen, nicht
weniger ernsthaft, als Sie das mit den mathematischen und
technischen Disziplinen tun.

Meines Erachtens diirfte im Hinblick auf die grosse Bedeu-
tung der hier behandelten Disziplinen gerade in der heutigen
Zeit wieder einmal auf die frither schon behandelte, aber nicht
zum Abschluss gebrachte Frage eingetreten werden, Fécher der
Allgemeinen Abteilung, sog. Freificher als Diplomwahlifach in
die Diplompriifungen der andern Abteilungen einzufiigen. Dabei
mochte ich betonen, dass dies meine personliche Ansicht ist und
keineswegs eine offizielle Aeusserung der Hochschule darstellt.

— Arch. HANS ROTH, Kilchberg.

Einige Gedanken
iiber Architektur

Aus einem Vortrag von Arch.
W. M. DUDOXK, Hilversum

Welche Anforderungen
stellt die Gegenwart uns
allen, welche Verlangen
hilt sie verborgen, wohin
fiihrt uns die schnell da-
hin eilende Zeit? Wir
Architekten, die wir
unseren Aufgaben die
grosse Geduld widmen,
die alle schopferische
Arbeit fordert, wir fiihlen
das Bediirfnis nach einer
geistigen Basis fiir unser
Werk. Einige der unsern
zeugen davon in der Oef-
fentlichkeit, in militan-
ten Schriften. aber alle
reden, streiten und bera-
ten wir innerlich mit uns
selbst. Ich lege diesen stillen Auseinander-
setzungen, deren Ergebnisse wir in unser
Werk hinein bauen, mehr Wert bei als der
Literatur rund um unsere Baukunst. Und
ich wiirde auch weiter geschwiegen haben,
héitten nicht einige Wert daraufgelegt,
meine Architekturauffassung auch in Wor-
ten kennen zu lernen.

1.5TOCK

Welche Verdnderungen sich auch in
unserer Zeit vollziehen mogen: die Archi-
tektur ist noch immer die Kunst, Riume
zu schaffen, und sie wird dies auch stets
bleiben; Raume, die den schnell wech-
selnden Anforderungen unseres Lebens
entsprechen. Logische und gute Konstruk-
tion der Raumumschliessung ist das Mittel
dazu, ein sehr sinnreiches Mittel sogar,
aber niemals Zweck. Gute Konstruktion
und fur sich auch nicht zu architektonischer
Schonheit zu fithren, und ich sehe auch iiberhaupt nicht ein,
warum technische Kombinationen dusserlich immer wahrnehmbar
sein sollten. Dies ist ja in den Konstruktionen der Natur auch
nicht der Fall, weder in der Pflanzenwelt noch im Tierreich; das
Skelett tritt nirgends an die Oberfliche des Tierkérpers, wir
vermuten seine Anwesenheit, aber wir sehen es nicht. Uebrigens
hat man viele Materialien mit vortrefflichen konstruktiven Eigen-
schaften, die nur dann zu ihrem vollen Recht kommen, wenn sie
durch andere Materialien dem atmosphérischen Einfluss — und
damit dem Auge entzogen werden, oder die z. B. feuerfest ver-
kleidet werden miissen, wie Stahl. Ich erlaube mir ohne Gewis-
sensbisse die Freiheit, die logische Konstruktion einer Fenster-
lUberspannung aus Eisenbeton in einem Backsteingeb&dude durch
Backstein dem Auge zu entziehen, wenn ich eine Mauerflidche
aus Backstein schoner finde, als eine durch die Farbe des Eisen-
betons unterbrochene Mauerfldche. Ich lasse die Konstruktion
dann vermuten, aber zeige sie nicht. Es ist selbstversténdlich,
dass ich hiermit keine gekiinstelte, unnétig komplizierte Kon-
struktion verteidigen will; aber die Konstruktion muss dienen
und nicht herrschen und braucht sicher nicht immer demonstrativ
in den Vordergrund zu treten. Das kann dem Schonheitsempfin-
den sogar zuwiderlaufen.

Es ist logisch, dass wir fir unsere Raumumschliessung von
allen dazu geeigneten Materialien Gebrauch machen und es ist
natiirlich, dass der Kiinstler sich meist von den modernen Mate-
rialien angezogen fiihlt, weil ein schopferischer Geist auf Form-
erneuerung gerichtet ist. Dagegen ist auch nichts einzuwenden,
wenn die neuen Materialien ebenso zweckmadssig sind, wie die
alten. Wenn ich iiber moderne Materialien spreche, denke ich
selbstverstdndlich in erster Linie an Stahl, Eisenbeton, Glas,
Bitumendachbedeckung und isolierende Materialien, die das Ge-
wicht der Mauern auf dem Skelett zu einem Minimum herabsetzen,
von dem man friiher nie getrdumt hétte. Einige dieser Materialien
haben tatséchlich zu frappanter Formenerneuerung geleitet: der
Eisenbeton ermdglicht horizontale Linien in viel grosserer Spann-
weite, als in der klassischen Kunst in Stein mdéglich waren;
Bitumen schenkt uns ein nahtloses Dach und dadurch die Mé6g-
lichkeit zu horizontaler Deckung unserer Geb&dude; das flache
Dach, der Skelettbau ermdglicht uns eine freiere Planeinteilung.
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der Bequemlichkeit in der Bedienung wissenschaftlich nach-
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Die Technik herrscht, der kiihle Verstand regiert, und wir
sind dermassen {iberschiittet mit technischen Moglichkeiten, dass
wir darauf achten miissen, den Kopf nicht zu verlieren. Ist es
darum so sehr zu verwundern, dass wir in der Zeit der Losungen
leben: Futurismus, Kubismus, Funktionalismus, neue Sachlichkeit!
Ich glaube nicht, dass dies ein Zeichen der Leere ist im Goethe-
schen Sinne: «Denn eben wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort
zur rechten Zeit sich ein!s. Es fehlt unserer Zeit ja am allerwenig-
sten an Gedanken; vielleicht ist der wertvoliste Gedanke die iiber-
all zum Ausdruck kommende Ehrerbietung fiir den freien Raum.
Doch Losungen sind geféhrlich, sie sind suggestiv, aber einseitig,
sie besitzen die Vorteile der Einseitigkeit: Kraft, aber auch die
Nachteile: sie schaden der harmonischen Entwicklung der Archi-
tektur. Wenn wir die Architektur-Fachzeitschriften der ganzen
Welt durchgehen, treffen wir darin je linger je mehr eine ober-
fldchliche Gleichheit. Dies deutet auf das «von vornherein An-
nehmen» eines &usserlichen Formenschemas und dies ist gerade
so sinnlos, wie das Nachahmen der Formen aus einer friiheren
Stilperiode. Hier Nachahmung, dort Uebertreibung — und beide
schaden der Entwicklung der Baukunst. Diirfen wir nicht von
Uebertreibung reden, wenn wir {iiberall Glashiuser entstehen
sehen ? Es ist meines Erachtens meistens verkehrt, Innen und
Aussen als ein Ganzes zu betrachten, nur durch eine Glaswand
geschieden. Denn wir haben nicht nur eine gute Umgebung fiir
unsere Lungen noétig, sondern auch fiir unsern Geist, und psy-
chisch wollen wir uns in unserm Haus von der Welt befreit fiihlen ;
wir stellen an unser Haus die Anforderung einer sicheren Ein-
geschlossenheit.

Und ist es nicht ein Zeugnis sinnloser Nachahmung, wenn
wir Borsengebdude sehen, die ebensogut Fabriken sein konnten,
Wohnungskomplexe die sich nicht unterscheiden von Schulen,
Kranken- oder Warenhdusern ? Endlose Fensterreihen in flach
abgedeckten Kuben haben mit Architektur nichts zu tun, selbst
dann nicht, wenn die Grundrisseinteilung den Anforderungen
geniigen wiirde. Denn man schafft erst Architektur, wenn man
den Geist des Gebdudes charakteristisch zum Ausdruck bringt:
wenn man eine Kirche baut, die wirklich ein Gotteshaus ist, die
Kundgebung einer religiosen Erkenntnis; eine Schule, die bereit
steht, die Kinder mit offenen Armen zu empfangen; einen Voélker-
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Abb. 13. Grundrisse zu Abb. 14 und 15, Masstab 1 : 400.
Zu beachten: Diese Zeichnung ist umgekehrt orientiert wie jene aller iibrigen Hiuser.

bundspalast, der die Grosse der Idee einer Welteinheit zum Aus-
druck bringt. In der Architektur gibt es nur ein Mittel, um alles
zu sagen: das Verhiltnis. Verh&ltnis in Masse und Farbe, gleich
wie in der Musik. Die Baukunst kann nur durch das eine Mittel
zur Schénheit werden: charakteristisches Verh#ltnis. Dieses Mittel
verhiitet die Gefahr des Monotonen, worauf ich soeben zielte;
ist doch die baukiinstlerische Aufgabe iiberall und stets verschie-
den: Zweck, Klima, Umgebung, Material, 6konomische Verhélt-
nisse miissen, sachlich aufgefasst, zu Verschiedenheit und nicht
zu Gleichheit der Form fiihren. Ein Warenhaus muss eine grosse
Glasoberfldche haben, weil man als Kdufer Wert darauf legt, die
Waren bei Tageslicht zu kaufen; aber in einem Wohnhaus lege
ich Wert auf den Unterschied zwischen Aussen und Innen, den
ich hauptsédchlich durch Wénde und nicht durch Glas zustande
bringe: das Verlangen nach sicherer Umschlossenheit ist ein pri-
méres menschliches Verlangen, das zu allen Zeiten und iiber die
ganze Welt seine architektonische Form gefunden hat und stets
finden wird. . . .

Abb. 12. Gruppe von Einfamilienhdusern in Kilchberg. Links oben
Haus Albrecht, vrechts unten Haus Zuppinger, dazwischen Haus Herzog.



	Einige Gedanken über Architektur

